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W weiße Frau. 
(Erzählung von A. v. Sartorius.) 
er (Fortſetzung.) 


Auf dieſe Vorgänge folgte eine leidenvolle Nacht, in 
welcher die Fuͤrſtin, bald mit koͤrperlichen Schmerzen 
kaͤmpfend bald wieder in freiern Augenblicken ihren 
Seelenkummer um ſo tiefer empfindend, von ihren 
Umgebungen faſt nur mit Gewalt zuruͤckgehalten wer⸗ 
den konnte, wieder in das Krankenzimmer zurückzukeh⸗ 
ren. Nur die von Viertelſtunde zu Biertelfunde wies 
derholten Berichte, daß der Zuſtand des Kranken aich 
wenigſtens nicht verſchlimmere, vermochten allgemach 
fie einigermaaßen zu beruhigen, und als endlich die 
Morgendaͤmmerung nahte, vermochte die Natur nicht 


länger der gaͤnzlichen Erſchopfung zu wiederſtehen, und 


ein tiefer und wolthuender Schlummer huͤllte die 
Trauernde in ſeinen Schleier ein. 

Als ſie erwachte, war es ſchon ſpaͤt am Vormit⸗ 
tage. Die Sonne ſchien hell durch die gruͤne Seide 
der Vorhänge, und tiefe lautloſe Stille herrſchte in 
dem Gemache, wie in dem weiten Schloſſe und ſei⸗ 
ner Umgebung. Am Bette der Fürftin aber ſaß ihre 
Hofdame, Fräulein Sophie von Waldhoff, und huͤ⸗ 
tete mit Aufmerkſamkeit die Athemzüge der Schläfe⸗ 
rin. — Jetzt aber ſchob ſie mit leiſer Hand den Vor⸗ 
hang des Bettes zuruͤck und ſchaute mit zaͤrtlich ſorg⸗ 
lichem Ausdrucke in das Geſicht der eben erwachen⸗ 
den Fuͤrſtin. Dieſe richtete ſich raſch empor, und 
i gc des Fraͤuleins Hand ergreifend, fragte 
ie ; 

Wie ſteht es, Sophie? — fage mir, was macht 
mein Vater? Ich ſchlief wol lange — mir wird fo 
angſt. — Sprich, we geht es dem Kurfuͤrſten? 


Die Antwort der Hofdame mochte wol eine Ein⸗ 
leitung zu dem ſeyn, was Louiſens ſcharfes Auge zum 
Theil ſchon in ihren Zuͤgen geleſen hatte. Der Kur⸗ 
fürft hatte wirklich vor einigen Stunden vollendet, 
und Sophien war der Auftrag geworden, die Mark⸗ 
graͤfin, ſobald fie erwachen wuͤrde, fo ſchonend und 
behutſam als moͤglich mit dem Ereigniſſe bekannt zu 
machen, welches länger vor ihr geheim zu halten nicht 
thunlich war. Der Schmerz der holden Wittwe er⸗ 
goß ſich in herzzerreißenden Klagen, denen vergebens 
Sophie durch die zaͤrtlichſten Vorſtellungen und Bit⸗ 
ten Einhalt zu thun ſuchte, und die nicht eher ver⸗ 
ſtummten, ap bis die uͤberreizte Natur wieder in die 
frühere Erſchoͤpfung verſank und aͤrztliche Huͤlfe noth⸗ 
wendig machte. 

Schon waren einige Wochen vergangen, nachdem 
der Hof ſich wieder nach Berlin begeben, und noch 
immer laſtete der Gram auf den ſchoͤnen Zuͤgen der 
Markgraͤfin Louiſe wie auf ihrem Herzen. Die truͤbe 
Stille am Hofe in der erſten Trauerzeit vermochte 
auch nicht denſelben zu zerſtreuen, und mit bleierner 
Schwere zogen die Stunden voruͤber, faſt allein nur 
durch Sophiens freundliche Unterhaltung und ihre 
frommen Tröftungen ausgefüllt; denn die Markgräfin 
mochte dem Zwange zu entgehen, den die Trauerklei⸗ 
dung ihr auferlegte, und durch ihre Kraͤnklichkeit ent⸗ 
ſchuldigt, ihre Zimmer nicht verlaſſen, ſicher überdies, 
nur feierlich ernſten oder trauernden Geſichtern zu ber 
Na welche ihre Schwermuth nur vermehrten, 


att zu lindern. 8 f 
um fo erwünfchter war es daher, als eines Tages 
Frau v. Montcaſſin um die Erlaubniß bitten ließ, 
der Markgraͤfin aufzuwarten. Sie war eine —— 
zoͤfin, deren verſtorbener Gemahl vormals Geſandte 


an mehreren nordiſchen Höfen und zuletzt an dem von 
Berlin geweſen war, woſelbſt ſie, da ſie unter den 
Refugiés mehrere Anverwandte zählte, ſich ſeit feinem 
Tode aufhielt und durch Rang und Bildung den Zus 
tritt am Hofe, zuſammt des Wolwollens der fuͤrſtli⸗ 
chen Familie genoß. Der Beſuch wurde um ſo lie⸗ 
ber angenommen, als die lebendige Unterhaltung der 
geiſtvollen Franzoͤſin die junge Wittwe ſchon fruͤher 


wolthuend angeſprochen hatte; und ſelbſt Sophie, die 


eigentlich die Dame nicht gern leiden mochte, war 
diesmal froh in ihrem Beſuche, ein Mittel zu ſehen, 
die truͤbe Stimmung der Gebieterin in etwas zu zer⸗ 
ſtreuen. Ai Be 

Mein Gott, was ſeh ich! — rief Frau v. Mont⸗ 
caſſin beim Eintritte mit franzoͤſiſchem Pathos aus, 
indem ſie die Hand der Markgraͤfin an ihre Lippen 
zog, — noch immer wohnt der Schmerz in Eurer 
Hoheit Zuͤgen! Und dieſe Augen, geſchaffen, Freude 


in jedes Herz zu ſtrahlen, verdunkelt der Gram mit 


dieſen haͤßlichen entſtellenden Schleiern um die Wette! 

Die Fuͤrſtin ſeufte tief und ſchmerzlich ſtatt aller 
Antwort; Sophie aber nahm mit einiger Empfindlich⸗ 
keit das Wort und ſagte: Wie, Madame, iſt es in 
ihrem Lande nicht Sitte die Todten zu betrauern? — 
O, gewiß! — entgegnete Frau v. Montcaſſin — 
aber man ſetzt in meinem Lande, wo man die Kunſt 
zu leben beſſer vielleicht als irgendwo verſteht, der 
Trauer Grenzen, — der innern wenigſtens, die ſo 
verderblich auf Geſundheit und Lebenskraft wirkt, wenn 
gleich in Eurer Hoheit Stande die äußere Trauer 
länger als in gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſen beibehalten 
werden muß. Die Abgeſchiedenen empfangen den Zoll 
der Liebe in heißen und aufrichtigen Thraͤnen, wenn 
ſie uns durch den Tod entriſſen werden. Dann aber 
behauptet das Leben ſeine Rechte, deſſen Kuͤrze und 
Flüchtigkeit der arme Sterbliche ſich ja doch nicht 
durch fruchtloſen Gram verkuͤmmern ſollte, um Dinge, 
die er nicht zu ändern vermag. Auch geſtatten ſelbſt 
unfere Fuͤrſtinnen in ſolchen Faͤllen der Aufmerkſam⸗ 
keit ihrer Umgebungen gern, das Innere der dunklen 
Trauergemacher, wohin die Etikette fie verbannt, mit 
freundlichen Gegenſtaͤnden auszuſchmuͤcken, welche von 
der Betrübniß abführen und heitere Bilder vor die 
Stele ziehen. — Erlauben Ew. Hoheit mir — fuhr 
die Sprechende mit liebenswuͤrdiger Naivetät fort — 
dieſem freundlichen Gebrauch meines Vaterlandes hier 
Folge leiſten zu dürfen, und Sie durch die Erſtlinge 
von Florens Kinder an den Frühling zu erinnern, der 
noch ſo große Rechte an Sie hat! 

Sie war waͤhrend dieſer Rede in das Vorzimmer 
entſchluͤft und reichte bei den letzten Worten der Mark⸗ 
graͤfin einen koͤſtlichen Strauß früher Roſen und an⸗ 
derer bluͤhender Gewaͤchſe dar, die damals in den 
Gaͤrten der Reſidenz noch eine Seltenheit waren. 
Louiſens Blicke hingen mit unverkennbarer Freude an 


der freundlichen Gabe und hefteten ſich dann dank⸗ 
bar und mit innigem Wolwollen auf die Geberin, 
welche die dargebotene Hand mit Kuͤſſen bedeckte. 
Sie mögen Recht haben, — nahm fie dann ſeuf⸗ 
zend das Wort — man ſollte ſich zu erheitern ſuchen! 
Aber ich bitte Sie womit, wenn Alles, was uns 
umgiebt, 75 En in ne gefpannte Erz 
wartung der neuen Ordnung der Dinge, der man 
entgeg feht, ausser 7 3150 8 EN 5 
Es Ac noch Manches, — entgegnete Frau 
v. Montcaſſin, was im vertrautem Kreiſe zu erheitern 
vermag, wie unerfreulich auch die Außenwelt ſich ge— 


ſtalte, wenn man es nur nicht beharrlich von ſich 


weiſt. Muſik zum Beiſpiel, die holde Troͤſterin, die 
eben fo wolthuend der Trauer als der Freude ſich an⸗ 
28 nn» 2 ” 2 


— 


ſchmiegt! 2 7 ann 
Ach, wie lange! — feufste Louiſe — vernahm ich 
ihre Stimme nicht! Meine Laute liegt verſtimmt und 
se — — g s 


Berge Fee a ee nn u 
Erlaubten Ew. Hoheit mir, fie zu ſtimmen, fo ge⸗ 
laͤnge es mir vielleicht, Sie ein wenig damit zu un⸗ 
terhalten, ein Zeitvertreib, der ja hier im Innern Ih⸗ 
rer Gemaͤcher auf keine Weiſe anſtoßig werden kann. 

Sophie holte jetzt auf den Wunſch ihrer Gebieterin 
das Inſtrument herbei; leicht gelang es der Geuͤbten, 
waͤhrend Louiſe einige Erfriſchungen reichen ließ, es 
wieder in Ordnung zu bringen, und nicht lange, fo 
erklangen die Saiten und begleiteten einen ſchmelzen⸗ 
den italieniſchen Geſang, den die Geſandtin mit mehr 
Geläufigfeit und Kunſt als Stimme vortrug. 

Louiſe fuͤhlte ſich wolthuend angeregt, das truͤbe 
Weh, das auf ihrer Seele laſtete, zerſchmolz in ſanf⸗ 
ten Wehmuthswellen, und als die Saͤngerin geendet, 
drückte fie mit unwiderſtehlicher Innigkeit ihr die 
Laute wieder in den Arm und bat fortzufahren. Frau 
v. Montcafjin zeigte ſich gern bereit, nur bat fie um 
Erlaubniß, das ernſtere Genre, als ihrer Stimme 
nicht zuſagend, verlaſſen und zu etwas Leichterm über- 
gehen zu dürfen, und bald ertönte eines jener wol⸗ 

klingenden polniſchen Liedchen, welche, die Liebestaͤn⸗ 
delei mit dem harmloſen Frohſinne eines ſtets zur 
Freude aufgelegten Volks miſchend, dort von Vor⸗ 
nehmen und Geringen tat gleichem Wolgefallen ver: 
nommen werden. Louiſens Augen ſtrahlten bei den 
wolbekannten und doch ſo lange nicht vernommenen 
Klaͤngen. Sie ſchlug vergnuͤgt in die kleinen Hande 
und gab auf alle elle Zeichen herzlichen Wolgefallens. 

Da ſtand zuletzt die Geſandtin, aus einer dieſer 


leichten Weiſen in die andre uͤbergehend, auf und be⸗ 
gann, die Laute im Arme, nach der Melodie des Lie⸗ 
des einen leichten Tanz aufzuführen, den fie mit fran⸗ 
zoͤſiſcher Zierlichkeit und Anmuth darzuſtellen und mit 
artigen, bald polniſchen, bald franzoͤſiſcheu Worten 
(Fortſetzung folgt.) 


zu begleiten wußte. 


Europäer in Amerika vor Kolum bus. 
Der Sagen und vermeintlichen Spuren, daß der 


Kontinent Amerika's von Europa aus fihen vor Ko⸗ 


lumbus beſucht worden ſey, ſind bekanntlich mancher⸗ 
lei. Sie haben ſich alle nicht beſtaͤtigt, und wenn 
dies auch gleichfalls mit der folgenden Geſchichte der 
Fall ſeyn ſollte, fo verdient fie doch immer angeführt 
zu werden. In einem aus Fort Mitchell in der Pro⸗ 
vinz Alabama in Nordamerika datirten Briefe ſteht 
Folgendes: „Die alte Sage von einem Fuͤrſten von 
Kornwallis, Namens Madoc, aus dem zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderte, der in Folge eines Zwiſtes mit ſeinen Bruͤ⸗ 
dern ſich mit mehren Anhängern eingeſchifft haben, 
und im noͤrdlichen Amerika ans Land geſtiegen ſeyn 
ſoll, iſt nicht unbekannt. Manche Leute glauben wirk⸗ 
lich, tief im innern Lande gebe es noch Nachkommen 
von dieſen alten Koloniſten;z es find mir daruͤber aus 
guter Quelle einige Notizen zugekommen, die ich Ih⸗ 
nen mittheilen will. Ein fiebenzigiähriger indiſcher 
Hauſirer, mit Namen Davi Rowrand, der ſich in 
meiner Nachbarſchaft aufhaͤlt, wohnte vor mehr als 
dreißig Jahren in Penſacola, und dort iſt ihm Fol⸗ 
gendes erzählt worden: Kurz vor feiner Reiſe nach 
Penſacola hatte Lagarde in dem damals noch ſpani⸗ 
ſchen Fort Nachtez am Miſſiſippi ſechs Indier geſe⸗ 
hen, die aus Miſſouri herabgekommen waren, eine 
weit hellere Hautfarbe hatten, als ſonſt die Einge⸗ 
bornen, und eine von den Dialekten der Indianer⸗ 
ſtaͤmme in der Nähe ganz verſchiedene Sprachen re⸗ 
deten. Sie wurden vor den Gouverneur des Forts 
geführt, und dieſem zeigten fie Bruchſtuͤcke einer alten 
Handſchrift, und eine vom Roſte faſt ganz zerfreſſene 
eiſerne Flinte. Nachdem ſich der Gouverneur dieſen 
Leuten vergeblich verſtaͤndlich zu machen geſucht, ſetzte 
er einen Preis dafuͤr aus, wenn Jemand im Stande 
ſey, als Dolmetſch zu dienen. Das Weib eines Sol⸗ 
vaten der Garniſon, die aus Kornwallis gebuͤrtig war, 
glaubte in der Sprache der Indier bekannte Toͤne zu 
hören; fie redete fie daher in 85 Mutterſprache an; 
da weinten die Indianer vor Freuden, und erzaͤhlten 
ihr, ſie gehoͤrten einem Stamme an, der ſehr weit 
im Lande am großen Fluſſe ſeine Niederlaſſungen habe; 
es ſey ihnen zu Ohren gekommen, am Miſſiſippi 
wohne ein Volk von Weißen, und dieſes haͤtten ſie 
aufgeſucht, in der Hoffnung, in ihnen Menſchen zu 
treffen, die ihre Sprache verſtaͤnden; ihrer Ausſage 
nach waren ſie fuͤnf Monate auf der Reiſe geweſen. 
Seiter wußten fie nichts zu ſagen; fie blieben noch 
n Paar Tage im Fort, und traten dann die Ruͤck⸗ 
reiſe an, mit dem Verſprechen, im naͤchſten Jahre 
wieder zu kommen. Man hat aber nichts mehr von 
ihnen gehoͤrt, und glaubt daher, ſie ſeyen unterwegs 
umgekommen, oder von einem andern Indianerſtamme 
gefangen genommen worden.“ 3 
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Anekdote. 


Mozart liebte den Champagner. Die Ouverture 
zur Zauberflöte wurde bei Schikaneder's Champag⸗ 
nerwein componirt, denn als am Tage, wo die Oper 
aufgeführt werden ſollte, die Ouverture noch nicht 
fertig war, — Mozart ſchob gern alle Arbeiten fo 
lange als moͤglich hinaus — fo ſperrte Schikaneder 
ihn ein und gab ihm einige Flaſchen Champagner 
mit in den Arreſt, und da ſchrieb Mozart auf lauter 
kleinen Fleckchen Papier, die der Kopiſt zuſammen 
ſuchen mußte, die unſterbliche Ouverture. Die Wie⸗ 
ner verſtanden ſie Anfangs freilich nicht, denn ſie ge⸗ 
fiel ihnen, ſo wie die ganze Oper, bei der erſten 
Aufführung gar nicht, ſo daß Mozart, nach dem er⸗ 


ſten Akt auf das Theater kam und zu Schikaneder 


ſagte: „Ich will verdammt ſeyn, wenn ich in mei⸗ 
nem Leben noch eine Note für's Theater ſchreibe!“ 
Nur erſt bei der zweiten Vorſtellung iſt den Wienern 
ein Licht aufgegangen, und die Oper wurde dann 
hundert Mal gegeben. 


Bun t e 8. 


Die uͤber Leipzig in ihr Vaterland zuruͤckkehrenden 
Polen kehren dort, je nach ihrer Meinung über ihre 
vaterlaͤndiſchen Angelegenheiten, bald in das Hötel 
de Pologne, bald in das Hötel de Ruſſie ein. 


Es giebt wenig Verſe in Schauſpielen, die ſo in⸗ 
haltſchwer find als der erſte in Alfieri's Ottavia. 
Nero fist duͤſter und in ſich verſchloſſen im Innern 
ſeines Palaſtes und Seneca, der ihn ſchweigend erſt 
beobachtet hat, fragt ihn endlich: „Was fehlt, Dir, 
Herr der Welt?“ — „Der Frieden;“ antwortete ihm 
Nero. — Der Herr der Welt hat keinen Frieden in 
ſeinem Herzen! Noch kraͤftiger iſt dieſe Stelle im 
Italieniſchen: Sen. „Signor del mondo, a te che 
menca?“ Nero, Pace! 


Bekanntlich wurde vor Kurzem in der franzöfifchen 
Deputirtenkammer behauptet, und von den Miniſtern 
zugegeben, der Herzog von Modena habe das Noti⸗ 
fikationsſchreiben des Königs Ludwig Philipp uneröffe 
net zuruͤckgeſchickt. Der Figaro dramatiſirt dies in 
folgender Art: Die Scene iſt in Modena. „Ew. 
Hoheit! hier iſt ein Brief aus dem franzoͤſiſchen Staate, 
Er iſt frei.“ — Der Brief? — „„Nein, der Staat.“ 
— Man gebe ihn dem Briefträger zuruck. — — 7 
Scene ift im Palais-Royal. „Sire! hier iſt . 
Brief, der aus dem modeneſiſchen Staate zuruͤckkommt. 


Er iſt frei.“ — Der modeneſiſche Staat? — „Nein, 
Sire! der Brief.“ 


* 


Witz und Scherz. N 


A. Sie ſind auch ein Vertheidiger der Schutzpok⸗ 
1 — B. Allerdings. — A. Das iſt eine 
ſchoͤne Geſchichte mit dem Kinde unſers Nachbars. — 
B. Vorige Woche wurden ihm die Pocken mit dem 
beſten Erfolge inokulirt. — A. Schöner Erfolg! heut' 
iſt's todt. — B. Nicht möglich? — A. Ja, die Magd 
ließ es zum Fenſter hinausfallen; — und da blieb's 
auf der Stelle todt. . 


Man ſieht nicht weit von Münfter die Inſchrift an 


einem Gaſthauſe, die einen Schnitzer dem Reiſenden 
ſogleich vorfuͤhrt. Sie lautet: Si Deus est pro 
nobis, qui est contra nobis? und doch iſt fie 
kein Verſtoß gegen die Deklination, denn der Eigen⸗ 
thuͤmer des Gaſthauſes heißt: Nobis. 


In K. begegnete ein Herr einer jungen Dame den 
Tag nach einem Balle auf der Straße und redete ſie 
8 an: „Nun, mein Fraͤulein! geſtern 
haben Sie ſich wol erſt ſpaͤt in Morpheus Arme ge⸗ 
worfen?“ — Die Dame mißt ihn von oben bis un⸗ 


ten und antwortet zornergluͤhend: „Mein Herr! Sie 


irren ſich ſehr, ich kenne Herrn Morpheus gar nicht.““ 


Vertreibung der Ratten. 


Welche Hauswirthin, namentlich in hieſiger Stadt, 
kennt nicht die Unannehmlichkeit, in den Kellern von 
Ratten geplagt zu werden, welche, ihrer Schlauheit 
wegen nicht leicht zu fangen, und, wo ſie ſich einge⸗ 
niftet haben, ſchwer zu vertilgen find. Das wir! ſamſte 
Mittel zur Verringerung dieſes Ungeziefers bleibt im⸗ 
mer das Vergiften mit Arſenik; allein es iſt ſtets mit 
einiger Gefahr verknüpft. Mancher unſerer freundli⸗ 
chen und lieben Hauswirthinnen dürfte es daher will⸗ 
kommen ſeyn, hier ein probates Mittel, wenn auch 
nicht zur Vertilgung, doch zur Verſcheuchung dieſer 
unangenehmen Gaͤſte zu leſen, das weder loſtſpielig, 
noch gefährlich, und ohne große Mühe anzuwenden iſt. 


Man nehme für einige ere rauchenden 
Phosphor, thue ihn nebſt 3 bis 4 Eßloͤffel voll Waſ⸗ 
ſers in einen kleinen ſteinerneß oder porzellanenen 


Moͤrſer, und ſuche ihn ſo klein als moͤglich zu zerrei⸗ 


ben. Iſt dieſes geſchehen, fuͤge man ſo viel Mehl 


hinzu, daß dieſe Maſſe ein dicker Brei wird. Diefen 
Brei ſchmiere man auf Holzſpaͤne, und lege ſie an 
verſchiedene Orte im Keller umher. — Nach Verlauf 
von wenigen Tagen wird ſich keine Ratte mehr in ei⸗ 
nem ſolchen armirten Keller wittern laſſen. Alle halbe 
Jahre muͤſſen jedoch dieſe kleinen Unkoſten und Muͤ⸗ 
hen wiederholt werden. 6 


— ——— 


R ät 9 R 
Ich moͤcht' Euch ein Gebaͤude nennen, 
Gar wunderſeltſam auferbaut, Bin 
D'ran ſeht Ihr tauſend Lichter brennen, 
Wenn rings der Abend niederthaut. 


und ſteigt Ihr in der Saͤle Weite, 
So ſeht Ihr doch kein Licht darin: 
Nur gegenüber ein Gebaͤude, 
D'raus flammend tauſend Strahlen ziehn. 


Das weiß man hier nun zu benuͤtzen, 
Man zuͤndet keine Kerzen an, 

Und laͤßt durch tauſend Fenſter blitzen 
Das Licht von dort, und labt ſich d'ran. 


S geht aber auch den Leutchen übel, 

Die wohnen in dem weiten Haus, 

Und neulich auf des Hauſes Giebel 

Setzt' man bewegliche Schornfteine aus, 


Fremd ſind ſich die Bewohner alle, 
Und haſſen demnach ſich zumeiſt; 
D'rum kommt es, daß die Silberhalle 
Von ſtarrem Blut’ oft uͤberfleußt. 


Dem Hausherrn ſind ſie angeſtammet, 
Die beiden Häufer und noch mehr, ; 
Er hat in Einem Licht entflammet, 
Damit's im Andern helle wär, 


Willſt Du mir nun die Haͤuſer nennen. 
Den Hausherrn, den erfaͤhrſt Du leicht; 
Die Häufer koͤnnen nicht verbrennen, 
Die Schornſteine — je nun, vielleicht! 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Stüd, 
Scheier m. | 


